
mel bemächtigt, eines ekwa anderthalb Reter
langen, ausgehöhlten Baumstammes. Erst
langsom, dann schneller , immer schneller er¬
schollen ihythmisch die dumpfen Trommel¬
hlaue. Auf den Gesichtern der erwartungsvoll
reindlickenden Eingeborenen spiegelte sich

deutlich die Furcht vor dem Zauber. Da trat
hinter einer Hütte der Medizinmann hervor,
um ein altes Weid herumtanzend, die ein Bün¬
del Ruten mit beiden Händen umklammerte.
Der alte Kerl war haum wieder zu erkennen.
Immerfort tanzend und Beschwörungen vor
sich hinsprechend, näherte er sich jetzt mit sei¬
nem „Medium“ der Rückseite des schwarzen
Halbkreises. Plötzlich stürzte sich das „Medium“
mit seiner Rute auf einen Burschen und ver¬
prügelte ihn ganz gehörig. Der Bursche l' ef,
von der schwarzen Furie verfolgt, davon und
— sieh eda, nach vielem Hin und Her holte er
aus einem hohlen Baumstamm annähernd fünf
Pfund Sterling. Nach diesem ersten Erfolg
geriet mein guter Medizinmann immer mehr
in Eifer. Er war schweißbedeckt . Infolge
häufiger Unterbrechungen dauerte die Komödie
bis Abend, aber — den größten Teil meines
Geldes hatte ich wieder in meinem Besitz. Der
Medizinmann war in meinen Augen ein Genie.
Er gab sich mit einer Entlohnung von einigen
Schillingen und einer Kiste Genever zufrieden.

Am späten Abend führten die Eingeborenen
Tänze auf, zu denen auch ich als Zuschauer ge¬
laden war. Von dem hochgelegenen Tanzpiatz
stieg der Vollmond langsam wie aus einer Ver¬
senkung empor. Es ist ein alter heidnischer
Brauch der Neger , beim Vollmond zu tanzen.
Die Gestalten der Tanzenden boten auf der von
Busch und Palmen umsäumten Höhe einen
wildromantischen Anblick, den man nie vergißt.

Auf dem Heimweg ging mein Boy mit der
Laterne mir vorauf Wir waren kaum hundert
Meter vom Tanzplatz entfernt, als blitzschnell
ein Mensch vor uns über den Weg huschte.
Mein Boy schrie erschreckt auf und drückte sich
in den Busch. Ich verfolgte das Weggespenst ,
zerriß mein Hemd in dem unbeschreiblich dich¬
ten Busch und entdeckte — den am Boden
kiegenden total betrunkenen Medizinmann.
Reden ihm lag eine meiner Geneverflaschen.

Der geizige Schlauberger

Ein tugendsamer Bürger der schottischen
Stadt Aberdeen fuhr eines Nachts wie von
der Tarantel gestochen aus dem Bett und er¬
innerte sich, daß er am Abend vorher ein
dringendes Telegramm nach der Ortschaft
Plankley an einen Geschäftsfreund hatte auf¬
geben wollen. Er lief im Nachthemd zum
Fernsprecher und erkundigte sich beim Tele¬
graphenamt nach den Gebühren eines solchen
Telegramms während der Nachtstunden .
„Fünf Schilling"!" bedeutete ihm das Amt,
worauf der brave „Aberdeener", der ebenso
geizig wie gerissen war, in eine nicht gelinde
Wut geriet. Daß er diese sündhaft hohe Ge¬
bühr für ein lumpiges Telegramm niemals in
seinem Leben bezahlen würde, erschien ihm
selbstverständlich. Aufgeben mußte er jedoch
das Telegramm, und zwar auf dem schnellsten
Wege, damit es noch in der Nacht ausgetragen
werden konnte. Nun, man muß sich in allen
Lebenslagen zu helfen wissen , dachte er, schob
sein schottisches Schiebladenkinn abermals an
den Fernsprecher heran und läutete die nächst¬
gelegene Polizeiwache von Aberdeen an:
„Hier Mister X. In dieser Nacht hörte ich in mei
ner Seemannskneipe von einem Einbruch , der
in einigen Stunden im Laden meines Ge¬
schäftsfreundes zu Plankey verübt werden
soll. Benachrichtigen Sie doch bitte die
dortige Polizeiwache sofort, damit sie den be¬
treffenden Herrn rechtzeitig vor dem Schur¬
kenstreich warnen kann. Vermitteln Sie ihm
bitte außerdem folgenden Geschäftsauftrag, der
vielleicht zur Aufdeckung des Verbrechens bei¬
tragen kann. “ — Die rührige Polizei von
Aberdeen fiel prompt auf diesen Schwindel
herein. Noch vor Morgengrauen hatte der
Geschäftsfreund das ersehnte Telegramm in
Händen , wenn auch in reichlich „chiffrierter"
Form. Immerhin war er aufgeweckt genug,
um den Kern der Sache aus der telegraphisch
übermittelten und polizeilich überreichten
Warnung schmunzelnd herauszulesen und sei¬
nen Mund zu halten. Der tugendsame Aber¬
deener aber sparte bei dieser „Finanzopera¬
tion“ drei blanke Schilling, da ihm die Polizei
das Telegramm überhaupt nicht und lediglich
den Botenweg mit zwei Schilling berechnete .
Es geht doch nichts über die Findigkeit eines
ausgekochten Geizkragens !

Zauberdämmerung in Indien

Das Wort „Fakir" bedeutet wörtlich so viel
wie „armer Mensch“. Die Angehörigen dieser
Sekte mußten sich auch ursprünglich zur Armut
verpflichten; der moderne Fakir aber denkt an
dieses Gelübde nicht mehr. Mit der
Zunahme der Bevölkerung Indiens und der
stete wachsenden Zahl der Weißen war der „Be¬
ruf“ der Fakire, Yoghis und Sandhus zu
der eintröglichsten im ganzen Osten
Die Zahl dieser gerissenen Bettler nahm

Tat der Ausschluß neuer Mitglieder war. Diese
Sperre erschien notwendig, da die Geschäfte in
der letzten Zeit wegen allzu großer Konkurrenz
gar zu schlecht gingen . Aus demselben Grunde

dir den Fakir neuerdings so häufig auf
Varieteebuh¬
ehr nach In¬

dien zu gehen, um seine Zauberkunstftiche zun
selbstquälerischen Uebungen zu
Fremden in Staunen u. Schrecken versetzten . Dec
Zauberer kommt zu uns und zeigt seine Kunst
für wenige Pfennige. In

HHeilige", der auf einem nägelbeschlagenen
brette schläst und seine 1öglregenzäglichegen
mit Asche verrichtet, zu den
Um die Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich
zu lenken, muß er schon ganz besonders tüchtig
sein. Ein Yoghi, der seine Arme angeblich (!)
vierzig Jahre lang ausgestreckt in die Luft ge¬
halten hatte , war früher im Lande weit und
breit bekannt und geehrt. Die weit kannte
eben damals noch kein Mißtrauen wie heute,
und niemand fragte, wie der fromme Büßer
denn seinen „Rekord" beweisen könne. Heute
ist dies ein wenig anders. Nicht selten hört
man von Schwindlern unter den Fakiren, und
der erwähnte Verband will auch dafür sorgen ,
daß der Gilde betrügerische Elemente fernge¬
halten werden, damit sie wieder zu Ehren und

— zu Geld kommt . Noch vor weniggr , Zehreg
konnte ein gewandter und tüchtiger„Farir, Pa1.
einem Tagesverdienst von 30 bie 40 Marg in

nen, einige nahmen sogar bis zu 80
Heute gelten 10 bis 15 Mark als
Fakire und Yoghis kommen schon im ältesten
Indien vor: bereits Alexander der Große soll sie
wichen boben .

Lesewut der

In der in Japan viel gelesenen Zeitschrift
„Things Japanese“ verbreitete sich Chamberlain
vor einiger Zeit über die Vorliebe der Japaner
für ellenlange, vielbändige Romane, und diese
Leidenschaft scheint, will man den Kennern des
literarischen Japan Glauben schenken, ständig
weiter um sich zu greifen. Vor nunmehr
zwölf Jahren begann Mr. Nakazato Kaizan im
„Miyako“ eine Geschichte fortlaufend und
serienweise zu veröffentlichen. Die Fortsetzun¬
gen dieser Geschichte — sie muß für japanische
Gemüter ungemein spannend sein — werden
noch heute gern gekauft, obwohl sie schon seit
längerer Zeit in einem anderen Organ, dem
Osaka Mainichi, regelmäßig erscheinen . Fünf¬
undzwanzig Bände füllt jetzt schon diese für
europäische Begriffe ungemein langatmige Ge¬
schichte , und es ist gar nicht einzusehen, warum
der Verfasser bei einigermaßen guter Gesund¬
heit im Verlaufe weiterer zwölf Jahre nicht
noch fünfundzwanzig hinzu schreiben soll. Ja,
die Leserschaft der Bände dieses Romans geht
in ihrem Eifer sogar soweit , daß sich beispiels¬
weise kürzlich begeisterte Verehrer Nakazatos
in Osaka scharenweise einfanden, um sich ge¬
meinsam an dem Roman zu erbauen und
Rechenschaft über ihre Empfindungen bei der
Lektüre abzulegen. Einer der Leser verglich
ihn dabei nach Wert und Umfang mit Bakins
„Hakkenden“, der allgemein im Lande unter
sämtlichen modernen Romanen als der dick¬
leibigste gilt. Nach Ansicht Chamberlains hat
fast jeder Japaner dieses Buch — und zwar
meistens mehrfach — gelesen. „Wie unver¬
gleichlich! Wie ausgezeichnet!“ urteilt der Ja¬
paner über dieses Buch. Der Europäer aber
denkt ganz anders darüber: „Wie ausgezeich¬
net, gewiß! Aber nur zum Einschiafen.“ End¬
los ziehen sich diese unmöglichen Abenteuer
acht streitbarer Ritter dahin, die hier die acht
Kardinaltugenden (des Javaners) in einem
Labnrinth von sage und schreibe 106 Bänden
verkörpern.

Auf der Suche nach dem „Rande der
Erdschüssel “.

Für Wilbur Green Voliva, den Führer einer
amerikanischen Sekte, haben anscheinend die
kappadozischen Kirchenväter, Kopernikus, Kep¬
ler und Galilei nicht gelebt , denn seiner Ansicht
nach ist die Erde eine Schüssel . So ungefähr
haben sich die alten Griechen vor mehr als zwei¬
tausend Jahren unseren Planeten vorgestellt,
als sie noch nichts von Weltumseglungen wuß¬
ten. Mister Voliva hat sich nun kürzlich auf
die Suche nach dem „Rand“ dieser Schüssel be¬
geben und will, wenn er ihn gefunden hat, an
ihm entlang um die Erde herum reisen. Seiner
Ansicht nach befinden sich Europa und Asien
näher am Rande der Schüssel als Amerika,
deshalb ist Voliva auch zuerst nach Europa ge¬
fahren . Inzwischen warten seine Anhänger
in Amerika gespannt auf die „Entdeckungen“
ihres Propheten , und in den Schulen der
Sekte wird die Volivasche Theorie trotz des
Hohns der „Ungläubigen“ weiter gelehrt. Es
müßte sehr interessant sein, einmal eine Erd¬
karte dieser hervorragenden Geographen kennen
zu lernen.

Allerlei Bücherrekorde.
Als das älteste Buch der Welt gilt der

Prisse sche Papyrus, der einen der größten
Schätze der Nationalbibliothek in Paris bildet .
Er wurde von dem Gelehrten, nach dem er
seinen Namen führt, zusammen mit einer Mu¬
mie aus der Zeit der ersten ägyptischen
stie in einem Graben bei Theben gefunden.
Das in Hieroglyphen geschriebene Werk stammt
aus dem Jahre 3350 v. Chr. , es enthält Sinn¬
sprüche und Sprichwörter . — Das „größte
Buch" dürfte eine Bibel der Buddhisten sein.

König Mindon=Min von Birma errichtete
im Jahre 1857 in der Nähe von Mandelay ein
großes Monument, das von 700 Tempelchen
umgeben war. Jedes derselben enthielt eine
weiße Marmorpiatte, und aus biese
ließ der Herrscher den Text der buddhistischen
Bibel einhauen, die sechsmal umfangreicher ist
als die unsrige. Ein Buch, das im wahrsten
Sinne des Wortes mit Gold aufgewogen wurde
ist eine dickleibige hebräische Ausgabe des
Alten Testaments aus der Bibliothek des Va¬
tikans. Im Jahre 1512 wollten die Juden von
Rom sie dem Papst Julius 2. abkaufen und
boten als Kaufvreis oas Gewicht des F#ufes
in Gold . Das Angebot wurde aber abgelehnt.
Eines der umfangreichsten Werke ist ferner eine
chinesische Enzyklopädie von zwölfhundert Bän¬
den, deren jeder 100 bis 150 Seiten enthält .
Der Inhalt erstreckt sich auf Literatur . Philo¬
sophie . Astronomie und Naturwissenschaften.
Den Chinesen verdanken wir auch das erste
Wörterbuch, das aus dem Jahre 1100 v. Chr.
stammt.

+ C

Ein dreiäugiges Ungeheuer der Urzeit
aufgefanden.

Ein paläontologischer Fund von größter wis¬
senschaftlicher Bedeutung ist soeben in England
gemacht worden. Im Red Triangle=Kalkoruch
bei Harbury stieß ein Arbeiter auf eine harte,
weiße Masse, die er zunächst für einen Stein
hielt. Dann stellte es sich heraus, daß es sich
um einen großen Knochen handelte . Nag
dachte zuerst an ein Verbrechen und arbei###te
vorsichtig weiter, um das Skelett des ver¬
meintlichen Opfers frei zu legen. Bolz

sich aber an den Ausmaßen erkennen, dug hier
der Paläontologe und nicht der Kriminalist das
Wort hatte. Nach Zuziehung von Sachverstäu¬
digen gelang es nämlich , vas tadellos erhaltene
Gerippe eines Plesiosaurus frei zu legen. Pro¬
fessor W. E. Swinton schätzt das Alter des
Urzeitlers au fhundert bis zweihundert Mil¬
lionen Jahre. Der Fund ist deshalb so beson¬
ders wertvoll, weil sich am Rumpfe noch der
wohlerhaltene Kopf befindet, der bei fast allen
früher ausgegrabenen Tieren fehlt. Er hat
eine dreieckige Form und enthält oben in der
Schädeldecke eine Höhlung für ein drittes
Auge. Alle Zähne sitzen im Kiefer gut erhalten
an Ort und Stelle. Das Skelett ist über fünf
Meter lang und zeichnet sich schon dadurch vor
allen bisher aufgefundenen aus, die in der
Regel nicht mehr als zwei Meter messen.
Der Plesiosaurus gehörte zu der Familie der
Eidechsen; er hatte einen kurzen Kopf, kurzen
Schwanz und vier flossenförmige Füße . Selne
Nahrung bestand aus Fischen.
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Mehr Heimatschutz im Sauer¬

lande und Siegerlande

sgv. Mit lebhafter Sorge verfolgen alle Hei¬
mat= und Naturfreunde die immer weiter um
sich greifende Zerstörung des schönen Orts= und
Landschaftsbildes im Sauer= und Siegerlande .
Die Nachahmung großstädtischer Erfindungen
und deren gedankenlose Uebertragung aufs
Land, die ebenso überhandnehmende rücksichts¬
lose Anwendung von Blech anstelle des so über¬
aus schönen und dauerhaften heimischen Schie¬
fers, die häufige Mißachtung alten, schönen
Volks= und Baugutes, die Furcht, als unmo¬
dern zu gelten, die Sucht nach Aeußerlichkeiten
und reklamehafter Aufmachung und ähnliche
Gründe drohen nach und nach, doch sicher und
unaufhaltsam unser herrliches Gebirgsland in
seiner Eigenart und Schönheit zu vernichten.

Dies ist sowohl im Hinblick auf die Bevölke¬
rung des Regierungsbezirks Arnsberg selbst,
als auch mit Rücksicht auf die tausende und
abertausende von Besuchern des als „Lunge
des Industriebezirkes“ geltenden Gebietes aufs
tiefste zu bedauern. Den Stimmungszauber des
naturgegebenen Erholungsgebietes durch häß¬
liche Bauten und andere Anlagen wie unver¬
ständige Maßnahmen zerstören, die Ursprüng¬
lichkeit des ländlichen Sauer= und Siegerlan¬
des ins Gegenteil umkehren, würde einer all¬
mählichen Loslösung seiner Bewohner von der
heimischen Scholle gleichkommen. Und was
dies für unser Volk und Vaterland bedeutet,
dürfte allgemein bekannt sein.

Halbheiten sind meistens schlimmer als
Nichtstun. Es ist deshalb nötig, nicht allein
jene groben Verunstaltungen des schönen Orts¬
und Landschaftsbildes zu bedauern, sondern
darüber hinaus Hand ans Werk zu legen, um
aufklärend und eingreifend tätig zu sein, die
schöne Heimat zu retten. Und das muß bei¬
zeiten geschehen, nicht erst, wenn es zu spät
ist. Alle berufenen Stellen müssen Hand in
Hand arbeiten am gleichen Ziele. Die breite
Oeffentlichkeit muß ebenso aufgerufen werden,
mitzuhelfen, wie die zuständigen Baubehörden .
Es handelt sich um Dinge , die, einmal verun¬
staltet, meist nie wieder gut zu machen
sind .

Noch sind die weitaus größten Teile des
Sauer= und Siegerlandes landschaftlich schön zu
nennen. Noch blinzeln uns anheimelnd=freund¬
liche Fachwerkhäuser aus frischem Grün ent¬
gegen, noch ist es Zeit, dieses anziehende Bild
vor Verschandelungen zu bewahren! Und ein
jeder Sauerländer und Siegerländer, ein je¬
der Heimatfreund hat die verantwortungs¬
volle Pflicht , mag sie hier und da auch druk¬
kend erscheinen , die landschaftliche Schönheit
seiner Heimat für sich und die nach uns kom¬
menden zu erhalten . Die Heimat schützen setzt
jedoch voraus, die Heimat zu kennen und zu
wissen, was ihr das rauben kann, was sie uns
liebenswert macht.

Um auf die in der Tat drohend gewordene
Gefahr der Verschandelung unserer engeren
Heimat hinzuweisen, wenden sich der Sauer¬

bünden (Sauerländer Heimaldund für Heimat¬
pflege im kurkölnischen Sauerland und Hei¬
matbund für das märkische Sauerland) soeben
in einem gemeinsamen Rundschreiben an die
Landräte , Bürgermeister und Bauämter des
Sauerlandes und Siegerlandes unter Beifü¬
gung des Musterentwurfes einer Ortssatzung
gegen die Verunstaltung des Ortsbildes. Es
wäre wünschenswert, wenn überall die Einsichts Immer wieder und wieder muß an
Platz griff, daß viel mehr Gewicht als bishersinnerung gevracht werden, oaß jever
auf die schöne Gestaltung neuer Rauten wielltige und jeder, der Aenderungen an

auch älterer Häuser bei Umbauten und Dach¬
wie Wandbedeckungen gelegt werden muß. Ge¬
rade auf letzterem Gebiete wird leider heute
schwer gesündigt und jeder glaubt, sein altes
Haus oder seine Scheune so decken und deren
Wände so bekleiden zu können, wie es ihm gut
dünkt. Und das ist ein schwerer Irrtum.

Sehen wir uns doch einige Dörfer des Sie¬
gerlandes und südlichen Sauerlandes an, wie
Rahrbach und Kruberg, Müsen, Hünsborn, Ben¬
olpe, Silberg , Varste, Küstelberg usw. Der
Heimatfreund erschrickt förmlich über die Masse
Blech, die an den Häusern und Nebengebäuden
klebt! Einer der schlimmsten Feinde bei der
Erhaltung unseres schönen heimatlichen Land¬
schafts= und Ortsbildes ist das Blech. Dies hat
auch der Westfälische Heimatbund
eingesehen, dessen Fachausschuß in seiner Sit¬
zung vom 14. Februar 1928 zu Hamm einstim¬
mig, bei einer Stimmenthaltung , folgende be¬
deutungsvolle Entschließung annahm :

Der Hauptausschuß für Denkmal =, Bau= und
Kunstpflege des Westfälischen Heimatbundes
sieht sich veranlaßt , auf die Verunstaltung hin¬
zuweisen , die namentlich im Sieger= und im
südlichen Sauerlande durch die seit Kriegsende
in steigendem Maße zunehmende Verwendung
von Blech als Dachdeckung und Wandbeklei¬
dung eingetreten ist. Es herrscht Einmütigkeit
daruber , daß dieses in seiner heute vorwiegen¬
den Verwendungsart die Schönheit des Orts¬
und Landschaftsbildes vollkommen zerstört.
Der Hauptausschuß für Denkmal=, Bau= und
Kunstpflege des Westf. Heimatbundes bittet
deshalb die zuständigen Behörden, zeeignete
Schritte zu tun, um eine weitere Verschande¬
lung durch die Blecheindeckung in der bisheri¬
gen Art zu verhindern , er ruft die Bevölge¬
rung der infrage kommenden von Fremden
bisher gern durchwanderten Gebiete in ihrem
eigenen wirtschaftlichen Interesse auf, dieser
Schädigung der Heimat Einhalt zu tun und er¬
wartet von der Industrie, wenn sie auf diesem
Zweig der Erzeugung, durch den übrigens äl¬
tere Industrien für Dach= und Wandbekleidung
geschädigt werden, nicht verzichten zu können
glaubt, eine nach Form, Farbe und Anwendung
einwandfreie Gestaltung der Dachbleche herbei¬
zuführen. Er stellt hierzu seine Mitarbeit und
Beratung gern zur Verfügung.

Durch Verwendung von Blech wird die bo¬
denständige Schieferindustrie beeinträchtigt .
Umstellung ist bei dieser nicht möglich, wohl
aber bei der Blechindustrie. Es sei nur auf das
Beispiel Nordamerikas durch Einführung der
„Prohibition“ hingewiesen. Dort gelang be¬
kanntlich die Umstellung sämtlicher Brauereibe¬
triebe ohne die geringsten wirtschaftlichen Nach¬
teile für ihre Besitzer und Arbeiter. Dem Vor¬
teile der augenblicklichen Billigkeit von Blech
stehen zahlreiche Nachteile gegenüber und un¬
begrenzt haltbar ist Blech keineswegs . Schlimm
ja böse sieht es aber aus, wenn Blech geflickt
werden muß. Die das schöne Dorf= und Land¬
schaftsbild nicht verunstaltenden Dach= und
Wandbekleidungen sind auf die Dauer haltba¬
rer und damit auch billiger .

Wenn die Frage, was beim Hausbau oder
baulichen Veränderungen gut und böse sei, auf¬

ländische Gebirgsverein in Vetbin=staucht, dann muß sie nicht allein vom Stand¬
dung mit den beiden sauerländischen Heimat=spunkte der Zweckmäßigkeit und Billigkeit aus

F. d - Seimathund für Heimat= hourtoilt werden sondern ebensosehr vom all¬beutteint werden, sondern tbensosehr vom au¬
gemeinen Empfinden aus, ob das Dorf= oder
Landschaftsbild durch die vorgesehenen Bau¬
stoffe und deren Anwendungsart beein¬
trächtigt werden könnte. Gerade hierin
liegt der Schwerpunkt der Heimatpflege und
dies ist der Angelpunkt, an dem unsere Baube¬
hörden einsetzen müssen.

Immer wieder und wieder muß auch in Er¬shracht wordon daß joder Baulu¬
seinem !

Hause oder Nebengebäuden vornehmen will,
auch Pflichten gegen die Gesamtheit hat, und
daß allemal das Allgemeinwohl dem Wohle des
einzelnen vorzugehen hat. Wird diese Erkennt¬
nis zurückgedrängt, dann wehe dem Orte und
dem Lande !

Um dem Gedanken des rechten Heimatschut¬
zes neue Nahrung zuzuführen, hat der Sauer¬
ländische Gebirgsverein das Februarheft seines
„Sauerländischen Gebirgsboten “ als 2. Hei¬
matschutzheft in besonders reichhattiger
Weise mit Aufsätzen , Aussprüchen und Bildern
ausgestattet . Der Sauerländer Heimatbund für
das kurkölnische Sauerland unterrichtet die
Heimatpresse laufend über das bedeutsame Ge¬
biet des Heimatschutzes. So wirken all diese
Vereine zu ihrem Teil mit daran , unserem
Sauerland und Siegerland die Schönheiten zu
erhalten, mit denen es heute noch gesegnet ist.

Ihr Wirken kann aber nur dann vollen Er¬
folg haben , wenn alle berufenen Stellen mit¬
helfen, wenn alle Bauämter und andere
Behörden, alle Heimatfreunde ringsum
unverzüglich und unauf haltsam ihr
Bestes einsetzen , um des Landes und Ortes
Schönheiten zu erhalten und jedermann aufzu¬
klären. Vielzuviele leben gedankenlos in den
Tag hinein. Niemand hat das Recht, zu sagen:
Was geht das mich an ? Wer dies sagt,
verwirkt damit jeglichen Anspruch darauf, Hei¬
matfreund genannt zu werden. Jeder Mensch
ist mitverantwortlich für die Sün¬
den und Schäden seiner Zeit und
Umgebung ! Für bauliche Sünden in er¬
ster Linie natürlich die dazu berufenen Behör¬
den, darüber hinaus aber jeder erwachsene
Bürger, ob arm, ob reich, ob Mann oder Frau!

Nochistes Zeit , im Sauerlande und Sie¬
gerlande die schönsten Landschaftsgebiete und
die schönsten Ortsbilder zu retten und sie zu
bewahren vor Unverstand, Gefühlsroheit und
abstoßenden Scheußlichkeiten. Noch ist es
Zeit !

Versäumen wir jedoch unsere heiligste Pflicht,
den schon von der Seuche der Blechpest und an¬
deren Gebrechen ergriffenen Heimatkörper zu
retten, ehe es zu spät ist, dann ist alles
verloren ! Dann wird man unserer und
unseres Zeitalters einst mit einem stillen Fluch
auf den Lippen gedenken und sich seiner Väter
schämen, die sie um den reinen Genuß der schö¬
nen Heimatlandschaft brachten.

Die Krankheitskeime sind da, sind von Fach¬
leuten festgestellt. Willst du, lieber Leser, und
du, verehrte Leserin, warten und die Hände
in den Schoß legen, bis dir erbarmungslos der
schlimmste Ruf ins Ohr tönt: Zu spät, zu spät?
Doch gewiß nicht. Hilf mit daran, einen der
schönsten Teile deines Vaterlandes, unser
Sauer= und Siegerland , in seiner landschaft¬
lichen Pracht zu erhalten. Was du denkst und
tust, immer bedenke dabei das eine: Was tut
meiner Heimat not und wie kann ich daran
helfen, ihre Wunderwelt unzerstört zu erhal¬
ten ?

Es geht jeden an! Darum heute und mor¬
gen und alle Tage: Heimat über alles! Erst
die ewige Natur, in der wir nur kurze Zeit
Gäste sind, und dann erst unsere Bedurfnisse
und Wünsche! Ehe es zu spät ist, mehr Ach¬
tung vor der Schönheit des Landschafts= und
Ortsbildes! Mehr Heimatschutz

Muttersgrache .
Wie kaum eine andere europäische Sprache

ist die deutscher den Einwirkungen des Aus¬
landes unterworfen gewesen, indem sie mehr¬



wurde. Trotzdem sind die
wesentlichen Merkmale der deutschen Sprache

nicht angetastet worden. Sie hat ihre eigen¬
tümlichen Züge treu bewahrt und sich trotz aller
äußeren Eingriffe in der durch den Volks¬
charakter bestimmten Bahn weiter entwickelt.

In der Tat ist die deutsche Zunge ein Stück
Deutschtum. Heißt doch deutsch von Haus aus

opiel wie volkstumlich und geht auf den glei¬
zen Stamm zurück wie mittelhochdeutsch diet,olk. Darum bekunden wir in der Art und
Leise, wie wir die Wörter bilden, abwan¬

deln und zum Satz verknüpfen , kurz, wie wirunsere Vorstellungen und Empfindungen zumAusbruck bringen, unsere geistige Veranlagung
unser Denken, Fühlen und Wollen in hervor¬
ragendem Maße und weben in und mit der
Sprache ein Gewand unseres inneken Lebens ,
das keiner anderen Nation so gut sitzen oder
zu Gesicht stehen würde.

Wir sprechen gern „Frisch von der Leber
weg", „wie uns der Schnabel gewachsen ist"
und „nehmen kein Blatt vor den Mund“, uns
ist Wortgepränge und gekünstelte und gezierte
Rede verhaßt; dem Franzosen aber legt es
sein Volkscharakter nahe, das Spiel mit den
Worten, die gefällige äußere Form für die
Hauptsache zu halten. Es ist darum auch be¬
greiflich , daß sich das Französische so vorzüg¬
lich zu der internationalen Verkehrssprache
der immer auf höflichen Umgang . aber auch
aus Knisse und Schachzüge bedachten Diplo¬
matie eignet.

In einer seiner Oden vergleicht Klopstock
ansere Sprache mit einem Strome, der ferne
Gestade und ein breites Bett habe und in dem
die Woge durchsichtig bis zu den Kieseln auf
keinem Grunde, möge er nun blinkend durch die
ihn umgebenden Ufergebüsche gleiten oder im
Katarakt herabstürzend wieder emporstäuben

zu
duftigem Gewölk, und in der Ode „Die

reutsche Bibel“ rühmt er ihren Adel. ihre
Neuschheit und Fäh' gkeit zu heiterem Lächeln
wie zu tiefem Ernste. Adolf Stöber preist in
seinem Gedichte „Mutterspcache deutschen Klan¬
ges, o wie hängt mein Sinn an dir!“ vor allem
die Fülle und Tiefe der Sprache, die ihm des
Gebetes und Gesanges heilige Laute gegeben
haben. Emanuel Geibel nennt sie in einem
Sonett die reichste aller Zungen, wie Lenzwind
schmeichelnd, stark wie Wetterdröhnen, und

Klaus Groth redet sie mit den innigen Worten
en: „Min Modersprak , so flicht und recht, du
olle fcame (gute) Red!“ Schiller rühmt von
fhr. daß sie das Tiefste und Flüchtigsie auszu¬
drücken wisse, daß wir das jugendlich Grie¬
chische und das modern Ideale mit ihr wieder¬

geben
könnten. — Endlich hat ihr Ernst Moritz

irndt ein herrliches Denkmal gesetzt in dem
schönen Ausspruche: „Die deutsche Sprache ist
nach allgemeinem Einverständnis eine der wich¬
tigsten der Welt. tief und schwer an Sinn und
Geist, in ihren Gestalten und Bildungen der
inneren und äußeren Welt unendlich vielseitig

und mannigfaltig. Sie hat Ton, Akzent , Musik
. . „ sie hat einen Reichtum , den man wirk¬
lich unerschöpflich nennen kann, und den ein
Deutscher mit dem angestrengtesten Studium
eines langen Lebens nimmer umfassen mag . .
Alle Beziehungen, welche ein unmittelbares
Auge und Ohr für die innerste Natur und ihre
heiligen Gebeimnisse andeuten , alle Beschrei¬
dungen des Charakterlebens, und was die Göt¬
ter und Geister in dem Lichte und Klange und
in der Wonne des Himmels und der Gestirne
von Seligkeit schlürfen, alles das ist in der
deutschen Sprache mit einer Manniafaltigkeit
und einem Reichtum abgespiegelt und ausge¬
drückt , welchem sich wenige andere gleichstellen
Können:
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Aschermittwoch
Von Albert Schweitzer .

Der Brauch des Fastens vor Ostern bis Kar¬
samotag oder stillen Sonnabend , ist bereits im
8. Jahrhundert der christlichen Zeit entstanden,
war aber in jener ältesten Zeit noch nicht so
lange ausgedehnt; die Kirchenschriftsteller Ire¬
näus und Tertullian sprechen noch nicht von
einer mehrwöchigen Fastenzeit. Doch schon im
vierten Jahrhundert kamen die 40tägigen Fa¬

sten,
Quadragesima, auf. Das bestätigten die

nrchenväter Eusehios, Cyrill von Jerusalem
und Ambrsius, sowie die apostolischen Canones
(can. 69). Zu allgemeiner Bebeutung gelangten
die Fasten jedoch erst im Laufe der Zeit; selbst
der Anfangstag der Fasten, der Aschermitt¬
woch , lag nicht fest. Die Regel, daß sie vom
Mittwoch vor dem sechsten Sonntag vor Ostern
(Duadragesimae) bis zum Karsamstag unun¬
terbrochen dauern, soll seit einer Verordnung
Papst Gregors UI., nach anderen erst seit dem

Konzu von Benevent 1091 bestehen . Während
also die Fastenzeit die unveränderliche Länge
von 40 Tagen besitzt, kann die ihr vorangehen¬
de, am 6. Januar (Epiphanias) beginnende
Fastnachtszeit wegen der Beweglichkeit des
Aschermittwochs zwischen dem 4. Februar und
10. März bis zu 62 Tagen dauern.

Der Aschermittwoch hatte schon in den ersten
Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung als
Bußtag größere Bedeutung. Man pflegte an
diesem Tage Bußgewänder anzulegen und sich
gegenseitig Asche als Symbol alles Vergängli¬
chen auf das Haupt zu streuen . Diese Sitte
übernahm die christliche Kirche von den Israe¬
liten, die ferner als Zeichen der Trauer, Reue
und Buße einen Sack anzogen. Uebrigens
finden sich ähnliche Gebräuche bei zahlreichen
anderen Völkerschaften.

Unter Papst Gregor II. und seinen Nachsol¬
gern waren die strengen öffentlichen Bestre¬
bungen auf Grund des Bibelwortes: „In Sack
und Asche sollst Du Buße tun, die der Herr,
Dein Gott, von Dir fordert ", Jahrhunderte hin¬
durch üblich. Neuerdings, jedoch erst seit eini¬
gen Jahrzehnten, ist hierin eine Milderung
eingetreten : Der Priester zeichnet vor Beginn
der Messe den Gläubigen ein kleines Aschen¬
kreuz auf die Stirn und spricht: „Memento
homo, quod pulvis es et in pulverem rever¬
teris“ (Gedenke, o Mensch, daß Du Staub bist
und zum Staube zurückkehrst). Die zu diesem
Zwecke verwendete Asche rührt von den ge¬
weihten Palmzweigen des Palmsonntages her.

Außer der kirchlichen Zeremonie haben sich
mancherlei Sitten und Gebräuche zum Teil bis
in die neue Zeit erhalten. So war es in Schwa¬
ben und namentlich in der Schweiz Sitte, sich
nach dem Aschermittwochs =Kirchgang gegensei¬
tig mit Asche zu bestreuen, während in Sach¬
sen und Thüringen das „Aeschern" oder Asche¬
abkehren folgendermaßen geschah: Derjenige
welcher am Aschermittwoch zuerst erwachte
trieb die Langschläfer mit Rutenschlägen aus
dem Bett. Ebenso zart ging es in Mecklenburg
her. Wer sich im Bett überraschen ließ, wurde
gestäupt und geschlagen, bis er sich mit einigen
Wecken von seinen Peinigern loskaufte. In
Leipzig trieben sogar die Kinder ihre Eltern
und Paten mit geschmückten Tannenzweigen
aus dem Bett. In vielen Gegenden ist dieser
Brauch auf andere Feste übertragen worden,
aber wohl jedem deutschen Volksstamme be¬
kannt. Da und dort wurde auch das „Begra¬
ben“ der Fastnacht am Aschermittwoch vorge¬
nommen.

Das Mittelalter verübte am Aschermittwoch
mancherlei Mummenschanz und veranstaltete
sogar üppige Gastmähler, obschon gerade für
diesen Tag die strengsten kirchlichen Vorschrif¬
ten bestanden. Erst als die kirchlichen und
weltlichen Behörden mit harten Strafen ein¬
schritten, gelang es, diesem Unfug zu steuern
und ihn endlich ganz zu verdrängen .

Vertreter der nordamerikanischen Vierwelt ist
bis auf wenige Exemplare verschwunden. Na¬
türlich hegten die Rothäute gegen den Bedro¬
her ihrer Freiheit einen wütenden Haß. Bluti¬
ge Kämpfe waren an der Tagesordnung , bis
es endlich gelang, die Indianer zurückzudrän¬
gen, aber erst, nachdem die nie fehlende Büchse
des „bösen Geistes der Prärie", wie Doktor
Carter genannt wurde, viele von ihnen in die
ewigen Jagdgründe befördert hatte. Unzählige
Male entging er nur mit knapper Not den
Nachstellungen seiner Feinde. Einmal, als er
sich in Sicherheit glaubte, schlief er friedlich
am Ufer eines kleinen Flusses. Da weckte ihn
die Unruhe seines Pferdes . Nichts Gutes
ahnend, sprang der Jäger in den Sattel und
ritt davon , um dann aus der Ferne eine
Schar von 500 Sioux unmittelbar an seiner
Raststätte vorüberreiten zu sehen. Ohne die
Wachsamkeit seines Pferdes wäre er ihnen
zum Opfer gefallen .

Die Haupttätigkeit Doktor Carters als Büf¬
feljäger fällt in die Jahre 1868 bis 1875. Das
wilde Leben in den Prärien nahm ein Ende,
als die Büfsel so gut wie ausgerottet waren
und es keine kriegerischen Indianer mehr zu
beschleichen gab. Carter mußte sich umstellen.
Er ergriff einen Beruf, in dem er die in lang¬
jähriger Tätigkeit erworbenen Fertigkeiten
verwerten konnte. Zusammen mit dem be¬
kannten Buffalo Bill, dem früheren Büffeljä¬
ger, trat er in dessen Schaustellungen fast 20
Jahre lang auf, in erster Linie als Kunstschütze.
Nach einem Zerwürfnis mit Buffalo Bill
machte er sich selbständig. Auch in seiner neuen
Tätigkeit zeigte Carter von niemanden auch
nur annähernd erreichte Leistungen. Die Be¬
richte über seine Geschicklichkeit klingen zuwei¬
len märchenhaft. Im Jahre 1885 zerschoß er
an sechs auseinander folgenden Tagen nicht
weniger als 10000 Glaskugeln täglich , immer
natürlich mit der Kugel. Im Durchschnitt
konnte er bei hundert Schüssen auf 99 Treffer
zählen. Er schoß stehend, liegend, aus dem Sat¬
tel, im Laufen und in allen möglichen Stellun¬
gen. Eins seiner bevorzugten Kunststücke war,
daß er einen Ziegelstein in die Luft warf, ihn
im Fluge mit einer Revolverkugel in vier bis
fünf Stücke zerschoß und diese, ehe sie zu Bo¬
den fielen, mit weiteren Schüssen zersplitterte .
Sein Ruf als totsicherer Schütze verbreitete
sich bald über die ganze Welt, und mit seinen
Schaustellungen hat Carter auch fast alle Län¬
der der Erde bereist; vor Kaisern und Königen
konnte er seine Kunst zeigen. Als in den letzten
Jahren ein Augenleiden seiner Tätigkeit als
Kunstschütze ein Ende bereitete , blieb er doch in
wechselnden Stellungen beim Zirkus. Er war
auf der Reise nach San Franzisco, um einen
neuen Kontrakt für die kalifornische Landes¬
ausstellung abzuschließen, als der Tod seinem
abenteuerlichen und langen Leben ein Ziel
setzte.

„ Doc “ Carter ,
der „böse Geist der Prärie “ .

Von Hans Soltau .
Vor kurzem starb in Sacramento (Kalifor¬

nien) im hohen Alter von 87 Jahren Doktor
F. W. Carter, mit dem eine der interessantesten
und abenteuerlichsten Persönlichkeiten der
Neuen Pelt dahin gegangen ist, eine Gestalt,
die unmittelbar einem Karl May=Roman ent¬
stiegen zu sein scheint. „Doc" Carter war in
der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhun¬
ders einer der berühmtesten und gefürchtetsten
Männer des „Wilden Westens “. Ein Hüne von
Gestalt, mit sechzig Jahren noch im Vollbesitz
seiner Riesenkräfte , bewahrte er sich bis in
sein hohes Alter die jugendliche Gewandtheit
und Geschicklichkeit , denen er einst seinen
Ruhm verdankte. Als Büfseljäger sand Doktor
Carter nicht seinesgleichen. Nach seinen eige¬
nen durchaus glaubwürdigen Angaben hat er
in verhältnismäßig wenigen Jahren über
30 000 Büffel erlegt. Der eigentliche Zweck die¬
ses Massenmordes war, den wilden Indianern,
insbesondere den Sioux, die Existenzmöglich¬
keit auf der freien Prärie zu entziehen. Alle
Bemühungen, die Roten in Reservationen an¬
zusiedeln, hatten sich als vergeblich erwiesen,
so lange die ungeheuren Büffelherden sie im¬
mer von neuem zu Jagd= und Beutezügen ver¬
lockten . Man entschloß sich also dazu, diese
Grundlage der indianischen Lebensführung
gänzlich zu beseitigen, und der Erfolg hat die¬
sen Bestrebungen Recht gegeben . Die Indianer
sind „zivilisiert ", aber einer der interessantesten

Die Metamorphose eines Dorfes
Von S. Glanis .

„Südlich von Locarno hat man einen Blick
in das Tal der Maggia, die bei ihrer Mündung
in den See ein großes Delta gebildet hat.
Weiterhin ist das westliche Ufer bis hoch hinauf
mit Landhäusern und Dörfern besät. In der
Ecke Ascona. “ So steht im Baedeker zu lesen.
Diese Auskunft ist ebenso mager wie richtig,
aber sie besagt nichts. Denn das Wesen dieses
merkwürdigen Dorfes drückt sich nicht in seiner
Erscheinung aus. Es ist nicht nur ein Tessiner
Nest, wie viele, es gibt deren sogar viel schö¬
nere in der näheren Umgebung.

Aber schon das gehört zu dem Außergewöhn¬
lichen dieses Ortes, daß er es fertiggebracht hat,
als Dorf an sich fast reizlos zu sein, obgleich ihm
die schönste Landschaft, Berge und Lago Mag¬
giore in ihrer unendlichen Differenzierung von
Blau so bereitwillig als Hintergrund dienen .
Und auf dem Berg oberhalb Asconas, wo die
Fremden wohnen, stehen Baulichkeiten , die die
peinlichen Folgen architektonischer Fehltritte
sind. Aber es ist nicht der begeisternde Blick
über den See in italienische Weiten, es sind
auch nicht die so wirkungevoiten Requisiten des
Sudens wie Mimosen . Kamelien. Magnolien,
Feigen und Oliven, es ist auch nicht die geräusch¬
volle Bevilkerung mit der bezaubernden Höf¬
lichheit des Herzens, die Ascona für den, der
einmal hier war, zu dem Ort, nach dem man
sich sehnt, macht. Es sind Imponderabilien , die
hier ene Armosphäre geschaffen haben , die
Ascona seit Jahrzehnten zu einem so selt¬

samen Durchgangs= und Sammelpunkte für die
mannigfachsten geistigen Strömungen gemacht
hat Was sör eine Reihe außecordentlichec
Persönlichkeiten hat Ascona durchlaufen und
jeweils seinen Charakter bestimmt .

Selbstverstöndlich fängt es mit Goethe an.
Ehegeizige, hier ansässige Fremde, wollen sich
eine klassische Periode Asconas nicht nehmen
lassen und verteidigen mit lokalpatriotischer
Begesterung die Sage, daß Goethe auf seiner
Rückkehr aus Italien hier genächtigt hat
Sicher hal er, da sich das Gegenteil nicht be¬
wenzen lätt . Doch gibt es Dokumente in Ge¬
stalt marmorter Tafeln, die verbirgen, daß
Walter Scott und Shelley dort geweilt haben

Tcrauf solate eine Zeit, die ruhmlos und er¬
eignisarm ist. Vielleicht aber nur, weil ich un¬
genügend informiert bin. Dann aber entschä¬
digt reichlich für dieses leere Intervall ein
Ausspruch Nietzsches: Ascona sei das Paradies
der Halbverrückten. Doch nun beginnt die
heroische Epoche. die der großen Anacchisten :
Bakunin , Kropotkin , Teetzki . Und unmittel¬
bar daran anschließend — die Kontraste sind
dus Hauptsignum Asconas — die ispoche fa¬
nat: cher Kohlrabiapostel, Berufsvegetarier, die
3 T erganisiert den Monte Verita behausten
odec als schlichte Troglodien sich in des Ge¬
birges Klüften bargen. Tann kam die Zeit
der hohen Kunst. Es malsen dart Javlensky,
Segall, die Wereffkin, Seeweid . Es dichteten
Rilke, die Lasker=Schüler , Klabund, Hermann
Hesse, Iwan Goll, Emil Ludwig , Franziska
Reventlow lebte hier den süßen, heftigen,
schmerzhaften Traum ihres Lebens zu Ende.

Und in den letzten Jayren scheint sich die
Entwicklungskurve Asconas mit Vehemenz
einem Kulminationspunkt zu nähern. Keinec
rief und alle alle kamen. Es kam Martin
Buber , um einen Sommer lang mit seinen Zu¬
hörern im Geiste Laotses zu leben . Es kamen
René Schickele, Max Scheler, Wolfskehl, Som¬
bart, Käte Kollwitz, Hubermann , Feuermann ,
die Wigman , Fr. . W. Foerster, Flake, Hausen¬
stein, Stresemann , Annette Kolb, Luther, Bei¬
and, Bernard Shaw und viele andere, die et¬
was zu sagen haben. Ascona bekam seinen
eigenen Lido, einen Golfplatz und nun auch ein
Theater . Die Tänzerin Charlotte Bara hat es
als Versuchsbühne für ihre Tanzschule bauen
lassen; und man wird hier u. a. die Urauffüh¬
rung der Pantomimen erleben, die d' Annunzio
für Charlotte Bara geschrieben hat. Aber die
Bühne soll auch allen jenen dienen, die — siehe
oben — manches Bedeutsame zu sagen und zu
zeigen haben. Fernand Crommelynk will eine
Reihe seiner Einakter inszenieren. Feuermann
wird spielen . Es schwirrt von literarischen
Themen, über die zuständige Prominente spre¬
chen wollen. Es ist, als sollte sich hier plötzlich
ein Extrakt europäischen Geistes zusammen¬
brauen, nahezu in Pillenform .

Das ist es, was Ascona zu einem solchen
Unikum macht, daß sich in diesem winzigen Nest

künstlerische, intellektuelle und menschlich ku¬
riose Strömungen und Persönlichkeiten treffen,
wie nirgends sonst. Darum sind auch die
Elemente, die den Gesamtkomplex Asconas bil¬
den, so heterogen. Daher die janushafte Zwie¬
spältigkeit Asconas und der Asconauten.

Da gibt es neben korrumpierten Bohemiens,
die Freiheit mit Formlosigkeit verwechseln ,

Menschen , deren Leben in einer Sphäre wun¬
derbarer Reinheit und Geistigkeit verläuft . Da
gibt es ernsteste , ehrlichste Arbeit neben Schma¬
rotzertum und Charlatanerie. Da kreuzt sich die
durch alle Kristallhimmel göttlicher Vernunft
aufsteigende Spirale geistiger Forschung mit
phantastischen Hyperbeln alberner Mystik . Da
wohnt der republikanische Minister neben dem
früheren Potentaten, Stinnes neben Toller. Da
sitzt der Hohenzollernprinz neben dem Brief¬
träger, der Sybarit neben dem Asketen, der
große Künstler neben de mgigantischen Kitschier
der Fachmann neben dem Laien, Humor neben
tierischem Ernst.

Und über der Erscheinungen Flucht die selige
Bläue aus Himmel, Berge und See. Das ist
Ascona .

und Jäger im nordischen Urwald lebten, ent¬
standen im Laufe der Zeiten auf den Gütern
und in den Städten , in Dorpat und in Reval

Zentren verfeinerter deutscher Kultur und
Wissens. Auch deutsche Kunst, und namentlich
das deutsche Theater hatten in Estland ihre
Heimstätten. Schiller erhielt sein erstes Denk¬
mal auf dem estländischen Rittergut Pucht. Der
Stern Sophie Schröders ging in Reval auf.
Gründer des Revaler Theaters war Kotzebue,
sein berühmtestes Stück „Menschenhaß und
Reue" begann von Reval aus seinen Siegeszug
durch die Welt. Die deutsche Universität Dor¬
pat war ein Mittelpunkt deutscher Gelehrsam¬
keit, sie hat dem Reiche viele bedeutende Män¬
ner geschenkt . Durch Jahrhunderte blieben die
Balten mit Beharrlichkeit und Ueberzeugung
deutsch, sie trotzten den Verfolgungen, sie hiel¬
ten ihre Rasse rein und waren inmitten der
fremdstämmigen Bevölkerung Vorposten des
Deutschtums im Osten .

Im Februar feiert Estland das zehnjährige
Jubiläum seines Bestehens als selbständiger
Staat. Aber die alte Stadt Reval, durch Jahr¬
hunderte ein treues Mitglied des Heiligen
Römischen Reiches, ist heute in Tallina umge¬
tauft worden, Dorpat heißt Tartu . . . und die
Deutschen sind entrechtet, enteignet. Sie wur¬
den gehetzt, ihre Güter genommen, und die
meisten der Nachfahren jener Ritter, die einst
nach dem Osten zogen, mußten arm und als
Flüchtlinge in die Reichsheimat zurückkehren.
Denen, die zurückbleiben konnten, ist, seitdem
der Haß der Esten gegen die früheren Herren
zu verrauchen beginnt, die Kulturautonomie
gewährt worden. Sie werden nicht mehr ver¬
folgt und können als völkische Minderheit un¬
gestört leben. Aber ihre Güter bleiben konsis¬
ziert und ihr Einfluß ist gebrochen.

Estland feiert sein zehnjähres
Jubiläum

Von E. v. Ungern =Sternberg .
Vor sieben Jahrhunderten zogen die deut¬

schen Ritter mit dem Schwert und mit dem
Kreuz nach Ostland. Sie unterwarfen die ein¬
geborenen wilden Urbewohner, gründeten
Schlösser und Burgen, ihnen folgten die Herren
der Hansa , und an der Massern des finnischen
Meerdusens, im Lande der Esten, pie #. Tischer

Alles ist Estnisch geworden! Vor zehn Jah¬
ren wußte man wenig von diesem kleinen Volk
(Estland hat etwa eine Million Einwohner) und
von seiner Sprache, die außer dem Finnischen
und dem Ungarischen keiner anderen auf der
Welt gleicht. Sie war bis zum Kriege nicht
viel mehr als ein Bauerndialekt und ist durch
Aufpfropfung von vergessenen Stämmen und
durch Verkünstlichung in den letzten zehn Jah¬
ren zum Staatsidiom geworden, zu einer
Sprache, die von den einfachen Leuten nur
schwer verstanden wird. Auf der Universität
in Dorpat wird Estnisch gelesen . Es gibt viele
Tausende von Zuhörern und Zuhörerinnen , die
Mädchen tragen ebenso wie in Finnland kokette
Studentenmutzen , ob sie aber die notwendige
Vorbildung für ein Hochschulstudium besitzen,
dürfte zu bezweifeln sein, da es vor zehn Jah¬
ren nicht einmal eine estnische Mittelschule gab.
Dorpat ist die estnische Kunstadt, „Reval mit
seinen 120000 Einwohnern (datun 20000
Deutsche) die politische Hauptstadt . Ueberall
stößt man auf die Ruinen des baltischen
Deutschtums. In Reval die dicke Margarete ,
der Domberg mit seinen alten Häusern, die alle
ihre Geschichte haben. In Dorpat die gotische
Domruine und die schattigen Gänge. Uebec
allem webt wehmütig die deutsche Erinnerung
an Zeiten, die waren und die nicht wieder¬
kehren werden. —

Die Esten sind ein tüchtiges, arbeitsames
und intelligentes Volk, sie sind wie auch die
anderen Nachbarvölkchen, die nach dem Welt¬
kriege ihre Selbständigkeit erlangt haben, ein
wenig Gernegroß und vergessen die engen
Grenzen ihres Ländchens . Aber schließlich ist
das Sichrecken kein Fehler, weil es Rflichten
auferlegt . Wenn man bemerkt werden will,
muß man etwas zum Zeigen haben, und die
Esten haben es verstanden, sich ihre staatliche
Selbständigkeit zu verdienen. Sie haben die
Erbschaft der deutschen Kultur übernommen und
haben Verhältnisse geschaffen , die ihrer würdig
sind. Das zehnjährige Jubiläum wird im Lan¬
de mit Stolz und Prunk gefeiert werden . Die
kampferprobte und gutgeleitete estnische Armee
wird unter den Klängen schmetternder Märsche
Paraden abhalten . Bankette werden veran¬
staltet und den Festlichkeiten entsprechende Re¬
den gehalten werden. Die Deutschen stehen
abseits! Wohl sind sie estnische Staatsbürger,
aber keine Esten geworden. Ihr geistiges Va¬
terland und ihre Heimat liegen jenseits der
Grenzen des kleinen neuen Staates. Im
Wannemuine (Name des estnischen heidnischen
Gottes , dem die Vereinshäuser gewidmet sind)
werden Festakte veranstaltet und tönt Musik.
Kompositionen von Sibelius, der den Esten be¬
sonders gefällt, werden gespielt. Für die Deut¬
schen klingen durch die stillen Straßen die
schwermütigen Akkorde des „Valse triste“
In der Rumpelkammer der Vergan¬
genheit schlummern manche Tragödien, an die
sich im Laufe der Jahrzehnte nur wenige er¬
innern werden. Das Jubiläum der Selbstän¬

digkeit Estlands ist ein Fest der Eiten, das sie
sich verdient haben.
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Der Medizinmann als
Von G. Kremling =Altona .

An Ueberraschungen muß sich der Europäer
in Afrika gewöhnen, selbst wenn er sich schon
länger im Lande aufhält . So machte ich einst
unter recht eigenartigen Umständen die Be¬
kanntschaft eines Medizinmannes , dessen Er¬
folge als Detektiv tatsächlich verblüffend wa¬
ren. Eines Morgens, als ich aus den „Apparte¬
ments“ des ersten und einzigen Stockwerkes
meiner Wellblechvilla in den Laden hinunter
ging, war mein Erstaunen über die Unordnung
kein geringes. Gegenstände aller Art lagen im
wüsten Durcheinander am Boden. Ein Ein¬
bruch! Meinen Geldschrank, eine ehemalige
alte Kiste, hatte man auch erleichtert. Eine un¬
angenehme Sache , doch saßte ich mich, wie es
einem Europäer geziemt , schnell und wandte
meine Aufmerksamkeit den sich neugierig in
den Laden drängenden Eingeborenen zu, unter
denen sich vermutlich auch die Verbrecher be¬
fanden. Die Leute gaben ihrem Entsetzen und
ihrer Verachtung über die Tat durch Herum¬
suchteln mit den Händen und erregtes Schnat¬
tern lebhaft Ausdruck. Die anmaßende schwar¬
ze Gesellschaft duftete stark nach Alkohol , und
dieser Duft erregte schließlich meinen Arg¬
wohn. Durch ein sofortiges Kreuzverhör über¬
führte ich tatsächlich meinen Koch und einen
meiner Stewards . Diese beiden getreuen Die¬
ner mußten sich bald zu einem umfassenden
Geständnis bequemen und gaben nicht gerade
bereitwilligst die Vorgeschichte des Diebstahls
bekannt.

Man hatte also einen guten Freund bewo¬
gen, sich mit dem Wächter des Hauses zu be¬
schäftigen . Der „Wachtmann“ ist ein Eingebo¬
rener, der nachts vor dem Hause auf= und ab¬
gehen soll, um es zu bewachen , aber trotz sei¬
ner Amtsbezeichnung meistens zu schlafen
pflegt. Nimmt man dem Betreffenden dann die
Laterne weg, so kann man am andern Mor¬
gen von ih mdie abenteuerlichsten Erzählungen
über den Verlust der Laterne anhören, die ge¬
eignet sind, die Kenntnisse über die Neger¬
psyche zu vertiesen. Der Koch und der Steward
waren von der Rückseite der Billa in ein zu
ebener Erde gelegenes Fenster eingestiegen
und hatten meinen eingangs erwähnten Geld¬
schrank erbrochen. Nachdem so alles einen für
die Bambusen denkbar günstigen Verlauf ge¬
nommen hatte, begannen sie gleich, mit dem
Geld ihre Schulden zu bezahlen (welcher Ne¬
ger hätte keine!), und setzten die Stammerge¬
nossen unter Alkohol. Der Rest der Beute war
höchstwahrscheinlich versteckt worden. Auch die
schwarze Polizei stand diesem Falle hilflos ge¬
genüber. Ich mußte aber wieder in den Besitz
der Summe kommen. Wäre doch nur erst eine
Spur gefunden !

Am Abend dieses ereignisreichen Tages saß
ich wie gewöhnlich auf der Piassa des Hau es
und trank Whisky . In hundert Farben breite¬
ten sich die Strahlen der untergehenden Sonne
am Himmel aus. Nachdenklich gab ich mich
dem Zauber der sich niedersenkenden tropi¬
schen Nacht hin. Von fernher scholl das einför¬
mige Brausen der Brandung . Plötzlich näher¬
ten sich Stimmen aus dem Dunkel. Es waren
einer meiner schwarzen Bootsleute und ein
Medizinmann , weit aus dem Innern des Lan¬
des, der an die Küste kam, um Angehörige sei¬
nes Stammes zu besuchen. Man schien sich über
den Diebstahl zu unterhalten. Der Medizin¬
mann näherte sich und eröffnete mir nach kur¬
zer Begrüßung, er wäre imstande, mir mein
Geld durch die Kraft seiner erprobten Medizi¬
nen wieder zu verschaffen . Natürlich — gegen
Bezahlung. Kurz überlegend erklärte ich mich
mit dem Unsinn einverstanden . Nach einer Nacht
angestrengten Grübelns machte ich mich am
nächsten Morgen auf den Weg, um mir den
Hokuspokus des Medizinmannes anzusehen.
Noch war der Gerichtsplatz des Eingeborenen¬
dorfes leer. Hühner scharrten im Sande nach
Reiskörnern. Niedliche schwarze Kinder balg¬
ten sich in dem Dickicht von Bananenstauden ,
Palmen und Schlingpflanzen, die mit üppigem
Grün die Zwischenräume unter den einzelnen
kreisrunden Hütten ausfüllten . Die gesamten
Bewohner der Umgegend versammelten sich
allmählich auf dem Gerichtsplatz, dem Mittel¬
punkt des Dorses. Ein alter Häuptling von
würdevollem Aussehen ordnete die Ankömm¬
linge, Männer wie Frauen, im Halbkreise.
Inzwischen hatte ein Schwarzer sich der Trom¬
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